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Wochenchronik

Inland
Die Schweiz ist wahrhastig kein Freund des

Bolschewismus und hat dies auch bewiesen damit, daß
sie die 1918 mit Rußland abgebrochenen
diplomatischen Beziehungen nicht wieder ausgenommen
und im Laufe der Zeit auch alle kommunistischen
Organisationen verboten hat. Gleichwohl wird es nns
da und dort in Deutschlands Presse mehr oder
weniger verübelt, daß wir uns nicht positiver zum
„Kreuzzug gegen den Bolschewismus" einstellen und
uns vor allem nicht mit der Bildung einer eigs-
men Legion an der „Rettung Europas" beteiligen.
Das ist einerseits natürlich eine Verkennung unserer
Neutralität, andererseits aber, meint eine unserer
Zeitungen mit Verständnis, dürfe man derartige
Aeußerungen einem Lande, das in einem Kainvsc ans
Leben und Tod stehe, und seinen ganzen Enthusiasmus

für die Meisterung der Lage brauche, nicht
allzu sehr verübeln.

Mit umso größerer Genugtuung darf deshalb der
erfolgreiche Abschluß des schweizerisch-deutschen Ver-
rcchnnngsablommens begrüßt werden, der dieser Tage
endlich zustande kam. Darnach wird die Geltungsdauer

des am 30, Juni abgelaufenen Wirtschaftsabkommens

bis Ende des Jahres 1942 verlängert.
Während dieser Zeit wird nns Deutschland auch
weiterhin mit Kohle und Eisen versorgen. Auch
wird es zusammen mit der Schweiz die
transporttechnischen Voraussetzungen stir die Abwicklung eines
festen Versorgung-Programms für flüssige Brennstoffe

aus dem Balkan schaffen.
Eine Delegiertenversammliing der N. H. G. in

Chcrbres vom letzten Samstag und Sonntag galt
— neben Internen Verbandsgeschästen — in erster
Linie dem Gedenken unserer 650jährigen
Eidgenossenschaft, Weitere Referate beleuchteten

„Jugendfragen", „Berussgemeinschaften",
„Reformen von Behörden und Institutionen",
„Binnenschisfahrt", usw,

Bundesged niseierm fanden diese Woche auch in den
Parlamenten von Aargau, Gens und Schwyz
statt.

Letzten Sonntag feierte auch die Universität Freiburg

zugleich mit der Einweihung neuer schöner
Universitätsgebäude den 50, Jahrestag ihres
Bestehens.

Unsere Bundesbahnen weisen wiederum einen
glücklichen Halbjahresabschluß ans, mit einem Berrcebs-
überschnß von bereits 95 Millionen Franken,

Maßnahmen zur Anbauerweitevultg für das Jahr
1941/42 besprach eine kürzliche Konferenz der Leiter
der kantonalen Zentralstellen für Kriegswirtschaft
zusammen mit landwirtschaftlichen Spitzenorganisationen,

während die eidgenössische Kommission für
KriegserniihMNg sich mit der Versorgungslage in
Nahrungsmitteln befaßte,

Ausland.
Der kürzliche Kabmettswechsel in Japan begegnete

in der ganzen Welt der größten Aufmerksamkeit,
Nicht umsonst! Denn die künftige Haltung Japans,
die sich eben in einein neuen Kabinett ausdrückt,
ist von ganz hervorragender Bedeutung für die
Weiterentwicklung der Weltlage, Wird Japan die
Gelegenheit, da seinem alten Widerpart

^
Rußland

beide Hände gebunden sind, benützen, um sich durch
einen aussichtsreichen Krieg für alle Zukunft
gegen ihn zu sichern? Oder wird es — Vertrag hin
oder her — die andere Gelegenheit packen, da England

in einen Krieg ans Leben und Tod verwickelt
ist, da Frankreich und Holland ohnmächtig am Boden

liegen, um seine lange gehegten Ansdehnnngs-
(Fortsetzung siehe Seite 2)

1/om /NO

Ze/ à „/Me/àen"
Tie Tapferkeit und Tüchtigkeit der finnischen

„Tnrmkottcn" ist in der ganzen Welt berühmt
geworden. Die schweizerischen „Turmtotten" sind
die „Späherinnen" der FliegerbeobachtungSpo-
sten. Späherinnen haben unter allen bAIV den
strengsten, schwersten und verantwortungsvollsten

Dienst. Ihre Ausbildung untersteht direkt
dem Kommandanten des Fliegerbevbachtungs-
und Meldedienstes, Die Einteilung zu den
Späherinnen ist limitiert auf das 28. Altersjahr,
Die Auslese geht aber noch viel weiter: Intelligenz,

körperliche Tüchtigkeit und Gewandtheit,
rasche Reaktionsfähigkeit und härteste
Selbstdisziplin sind unerläßliche Voraussetzungen für
cine branchbare Späherin, Wer unter unserer
Jugend diese Fähigkeiten besitzt, und nicht
anderweitig im Zivilleben auf seinem Posten bleiben

muß, der melde sich zu diesem Dienst. Seit
Kriegsbcginn konnten die Späher nur selten
abgelöst werden. Je mehr gut ausgebildete Spä-
herinnen und Telephonistinnen für die Auswertezentralen

und Beobachtungsposten wir besitzen,
desto mehr Soldaten können beurlaubt werden,
— Es gibt heute mehrere

Ve r s u eh S p o st e n

das heißt, Fliegerbeobachtungspvsten der
schweizerischen Armee, die ausschließlich von ^blv-
Späherinnen bedient werden. Viele hundert
Telephonistinnen arbeiten außerdem in den Ans-
wertezentralen des Fliegerbeobachtungs- und
Meldedienstes,

Zwei Versuchsposten können wir besuchen. Dieser

Besuch bringt uns Ucberraschungen, auf die
wir wahrlich nicht gefaßt waren.

Zwei Tage nach diesem Besuch sehen wir
zufällig zwei jener Späherinnen auf Urlaub in
der Stadt, Die beiden schönen jungen Mädchen
wirken besonders zart und zierlich in ihrem
schweren Soldatcnmantel und der kleidsamen
Policemütze, Wie gut läßt sich aus den vielen
Blicken der Vorübergehenden denn auch die etwas
zweiflerische Frage le>en: „Was mögen diese Mädchen

wohl für Soldaten sein!" Am liebsten möchten

wir darum gleich auf der stelle losreden:
„Ihr ahnt nicht, was diese jungen Mädchen
leisten, wie sie ihrem Soldatenmantel Ehre
machen!" Gerade von diesen Späherinnen und ihren
Kameradinnen hat der Kommandant des
Fliegerbeobachtungs- und Meldedienstes erklärt, daß
sie Tag und Nacht, auch im strengsten Winter,
auf ihrem Versuchspostcn genau so zuverlässig
und gut ihren Späherdienst versehen, wie die
besten Späher im Aktivdienst. Wie absolut das
wörtlich zu nehmen ist, hat uns der Besuch der
beiden Vcrsuchsposten belehrt. Was die Späherinnen

uns zeigen, ist moderne militärische P r ä-

zisi o n s a r b eit. Es gibt keine Anforderung
ihres komplizierten und blitzschnelles Reagieren
erfordernden Dienstes, den sie nicht vor unseren
Augen und Ohren sofort absolut sicher, fehlerlos

und genau ausführen. Wir glauben nicht,
daß irgendwo Soldaten strenger behandelt werden,

als diese Späherinnen auf den versnchs-
westen Fliegerbeobachtungsposten. Diese Strenge

besonderer Art trifft man auch hie und da
in einer Schule an, deren Kinder mit größter

^6«n.n.6

Verehrung an ihrem strengen Lehrer hängen,
weil sie hinter seiner unerbittlichen Sirenge
seine unerbittliche Gerechtigkeit kennen und ganz
gewiß sein können, daß jeder ihrer Fortschritte
seines stolzesten Wohlwollens sicher ist. Was
darum anderswo vielleicht ein katastrophaler
Fehlschlag würde, wird hier, dank der beidseiiigen
Qualität von Lehrer und Schülerinnen, zu einem
erzieherischen Triumph.

Jedem der Versuchsposten sind zehn Späherinnen

zugeteilt. Ihr Kantonnement unterscheidet
sich nicht von jedem x-beliebigen Soldaten-

kaotomiement an der Grenze, In einem
Landgasthof oder in einem Bauernhaus schlafen sie
Kopf an Kops aus ihrem Sirohsack oder —
Wenn'S hoch kommt — auf einer Matratze ans
dem Boden. Ein weißes Kopfkissen und ein
Schlasiack sind der einzige „Luxus", der gestattet
ist. Obwohl wir unangemeldet kommen, herrscht
Peinlichste Kantonnementsordnung. Nicht
umsonst hat eine schriftgewandte Späherin den
„Spruch eines berühmten Mannes" an die Wand
gemalt: „Ein Kanronnement soll ein Schmnck-
kasten sein".

Die Späherinnen leisten in 3—4 Ablösungen
Tag und Nacht ihren schweren Dienst. Von
den Tages-Freistunden entfallen noch zwei aus
das Turnen oder Exerzieren und auf
das technische Zeichnen, Denn um in Se-
kundcnaeschwindigkeit ein plötzlich am Himmel
auftauchendes Flugzeug eigener oder fremder
Nationalität mit Sicherheit erkennen und der Aus-
wertezentralc melden zu können, muß jede
Späherin jeden modernen Flugzeugtyp des eigenen
Landes und der nns umgebenden Staaten absolut

sicher kennen und unterscheiden können. Um
das zu erreichen, lernen die Späherinnen jeden
einzelnen dieser vielen und komplizierten
Flugzeugtypen von unten, von oben und von der
Seite auswendig zeichnen. Ihr Katechismus ist
denn aueb überall ans dem Posten, in Kantonnement

und in der Späherinnen-Mcsse das
Musterbuch dieser modernen Flngz,eugihpen.

Wir können die Sicherheit der Späherinnen
sowohl beim Zeichnen, als auch bei der
praktischen Flugzeugbeobachtung kontrollieren. Jede
Späherin erhält Beseht, einen bestimmten fremden

oder schweizerischen Flugzengthp in der dar-
getanen Weise zu zeichnen. Sie haben einige
Minuten Zeit, dann muß die Zeichnung fertig
sein. Jede hat drei Zeichnungen abzuliefern.
Es gibt kein einziges falsches Bild, keine
einzige wesentliche Verzeichnung! Dieses Resultat
wird auf den Versuchspostcn schon in einem
einzigen Monat erreicht!

Jetzt läßt der Kommandant die späherinnen
beim Gerät ihres BevbachtungSpoftens

antreten, Die Späherin A. muß uns unseren Standort
erklären, Sie tut dies so klar, knapp und

piäziS, und in ihrer geographischen Darfteilung
des fast unabsehbaren Panoramas ist auch nicht
ein Berg, ein Wald, ein Dorf oder ein Hügel
vergessen, so daß auch der strenge Kommandant
kein Häcklein findet. Der Bevbachtungsposten
befindet sich auf berühmtem historischem Boden.
Deshalb wird jetzt Späherin B, aufgerufen, um
uns „in Kürze das Wesentliche jener historischen

Ereignisse" zu erklären. Auch Späherin B.
absolviert exakt und gescheit ihr kleines geschichtliches

Examen.
Aber das alles ist nur erst Borspiel für

die eigentliche praktische Fliegerbwbachtnng, sie
von den Späherinnen verlangt wird. Eine

Uebungsmeldung
wird nun gemacht. Zu dritt, wie der Späherdienst

auf einem Fliegerbeobachtungsposten in
der Regel versehen wird, treten Späherinnen
an. Die eine am Beobachtungsgerät, die zweite
daneben, mit einer Spezial-Geländekarte, auf
der sich gesichtete Flugzeuge raschestens aus ihren
momentanen Standort hin festnageln lassen, die
dritte unten im getarnten, unterirdischen Melderaum

am Telephonapparat, bereit, die Uebnngs-
meldung der Auswertezentrale mit trainierter
Schnelligkeit weiterzumelden.

Der Kommandant gibt die Richtung an, in
der das supponierte Flugzeug sichtbar werben
soll. Einen Bruchteil einer Minute brauchen die
drei Späherinnen, um am Gerät und auf der
Karte die nötigen Elemente zur Meldung des
vorbeifliegenden Flugzeuges mit maximaler
Genauigkeit festzustellen, der Späherin am
Telephonapparat zu melden und durch diese die Meldung

der Auswertezentrale weiterzugeben. Die
drei Späherinnen haben sich gleichzeitig auch
schärfstens zu kontrollieren, ob die von Mund
zu Mund gegebene Meldung auch absolut richtig

wiedergegeben worden ist. Dabei hat diese
Meldung erst noch in einem Eode zu erfolgen,
der wiederum perfekt und blindlings gekannt
werden muß.

Und siehe da, mitten in diesen Uebungen
schwirrt plötzlich ein wirkliches Flugzeug heran:
und in der gleichen unglaublich kurzen Zeit ist
es, als schweizerisches Flugzeug bestimmten
Typs, ebenfalls mit maximaler Genauigkeit der
Auswertezentrale gemeldet. Solange das Flugzeug

sichtbar ist, muß es immer wieder gemeldet
werden. Nachts, wenn die Augen nicht sehen
können, müssen sich die Späherinnen, wie die
Späher, auf ihr geübtes Ohr verlassen. Die
Hvrchfähigkeit soll sich intcressanterweise fast
ebenso verläßlich entwickeln lassen, wie die
Verläßlichkeit der Augen.

Mehrmals am Tage geben die Späherinnen
auch Wettermeldungen an ihre Auswertezentralen

durch, in denen sie, nach einem bestimmten
Eode, mit großer Genauigkeit Sichtweite,
Wolkenhöhe, Windrichtung, Windstärke und Temperatur

angeben müssen.
Beim strahlenden Frühlingswettcr erscheint

jeder solche Fliegerbeobachtungsposten als ein
beneidenswertes Wölkenkuckucksheim. Aber die
Späherinnen sind letzten Winter auch nachts, bei
2V Grad Kälte, auf diesem Posten gestanden.
— Vielleicht denken wir daran, wenn wir
zufällig wieder einmal zwei b'IIV, in Kaput und
Polstemütze begegnen sollten, die so zart und
hübsch aussehen, als sei ihr Soldatenkleid nur
eine verkappte Spielerei. Es sind dann vielleicht
wiederum zwei solche Späherinnen, die Sommer
und Winter, Tag und Nacht, den gleichen harten,
schwierigen Beobachtungsdienst tun, wie die Späher,

ihre Kameraden.
Emmy Moor (Nation).

Es gehen tausendmal mehr Kräfte der Menschennatur

dadurch verloren, daß man sie stillstehen
und ungebraucht verrosten läßt, als dadurch,
daß man sie durch überspannte Anstrengung in
sich selber versprengt, oder durch Ermüdung
unbrauchbar macht.

Aus „Fabeln" von Pestalozzi

Ein Reisebuch aus Nordafrika
Von EmmoWnßling. 8

Nach Hassi Trösch.
Unsere Reise ging hinauf, hinunter. Wir schlangelten

nns durch kurze Engpässe über groben Schotter.
Wir haben einen guten Schritt. Ein junger
Beduine half mir beim Sammeln von Pflanzen, Unter

seinen Leuten ist er meist schweigsam, weil er
stottert. Merkwürdigerweise tut ers in meiner
Gesellschaft nicht, wahrscheinlich weil ich im Arabisch
sprechen noch unbeholfener bin. Der Mann
sammelte junges Grün in seine Gandora, nannte die

Namen davon und stopfte sich und mir eine .Hand¬

voll in den Mund. Ich fand im Sand krokusäkm-
liche Frühlingsblumen, weiße, blaue und gelbe. Wir
sind in die Weidegründe der Chaambas gekommen.
Hier weiden in weitem Revier ihre Kamele, derentwegen

sie berühmt sind. Ich bemerkte auch prächtige

scheue Esel von blaugrauer Farbe mit schwarzer

Zeichnung. „ ^Gegen Abend füllten war am Hasst Drosch unsere
Gerbas und zogen darauf noch ein Stück weiter.
Als wir durch einen stark verwitterten Engpaß ans

ein Plateau kamen, sprangen uns Kinder entgegen.
M'scheschonld', jubelte der junge Mann — ,meme
Kinder!' und umarmte diese zärtlich.

In einer Mulde liegen geduckt, braune Getöns
(Zelte). Man trieb davor eben mit hohen Tönen
Schafe und Ziegen zusammen. Wie wir uns näherten,

war es, als hätte der Btitz eingeschlagen. Tiere,
Frauen, Kinder, alles rannte schreiend und mek-

kernd durcheinander. Die einen stürmten aus uns
zu. die andern flohen. Hammo forderte mich aus,

den Frauen hier gegenüber das gleiche Manöver

anszufübren, wie bei ihm zitz Hause, damit man
etwas zu lachen habe. Es ist ja begreiflich, daß
ich die armen Weiber durch, meine Erscheinung in
Verwirrung bringe.

Nach dem üblichen Willkommenstee befestigten wir
etwas abseits unser Zelt und ich richtete vie Lager.
Die Frauen mit ihren Säuglingen aus dem Rücken
näherten sich vorsichtig, bestaunten das Zelt und
die Inneneinrichtung. Sie musterten neugierig mein
Gepäck, wühlten im Rucksack, der meine Ääichc
enthält, hielten mein Nachtgewand, meine Leibchen,
Hosen, Brustgürtel in die Höhe, fuhren mit den

Händen darüber und wollten wissen, wie man diese

anziehe. Wie mußten sie lachen, als ich ihnen
erzählte, daß ich mich zum Schlafen auszöge und
in das lange Gewand dort schlüpfe Dann ließen
sie mir durch Kinder frische Hühnereier bringen
und forderten als Gegengabe Tee und Kartoffeln.
Als Hammo erschien, stoben sie davon.

Mein Begleiter war nicht zufrieden, daß ich von
unseren Vorräten weggegeben hatte, weil wir noch
einen langen Weg vor uns haben, ,Jch konnte
doch die Frauen deiner Verwandtschaft nicht
abweisen, als sie mich um die Sachen baten',
rechtfertigte ich meine Schwäche, .Die kümmern sich doch

nicht darum, ob wir unterwegs hungern müssen, Sie
hätten dir alles abgebettelt,' murrte Hammo, .Tu
mußt nicht daraus hören,' — ^ »

Man rief nns zum Kous'Kous in ein Zelt, Auch
hier warteten die Frauen abgewandt auf die Reste,
die sie mit den Händen aufaßen und die
Holzschale mit den Fingern rauber rieben.

Ich habe auch hier nicht den Eindruck, daß meine
braunen Schwestern ihre^ Stellung als eine
Unwürdige empfinden, Sie sind allesamt vergnügt und

zum Teil recht keck. Unter ihnen gibt es geschickte

Weberinnen. Man zeigte mir farbensatte Taschen
mit schönen Mustern und hübsche Stosse. Wie billig
würden sie mir all' diese Sachen überlassen!

Nach der Mahlzeit versammelte ich mich mit den
Frauen vor einem Zelt, während die Männer in
einem andern diskutierten. Ich hörte ihr tiefes Lachen
und ihr erstauntes Gurgeln, das sie den Kamelen
nachzuahmen scheinen. Die Frauen wollten von mir
wissen, ob ich auch Kinder hätte. Als ich verneinte,
glaubten sie, ich hätte die Frage nicht verstanden.
Die eine nahm eine gespreizte Hockstellung ein und
tat, als brächte iie ein Kleines zur Welt, Ich wußte
bereits, daß die Beduiuinnen ihren Nachwuchs hockend

in den Sand gebären und drei Tage und Nächte in
dieser Stellung verharren müssen. Als ich auch auf
diese Demonstration hin den Kops schüttelte, fragten
sie, ob ich einen Mann hätte. Ich verneinte
abermals, Sie starrten mich ungläubig an und meinten,
ich hätte sie abermals nicht verstanden. Die
Fragestellerin hielt daraus einen Finger an die Lippen,
drückte schallende Küsse draus und nickte mir zu,
„Nein, ich bin nicht verheiratet," sagte ich. Das
begriffen sie nicht und staunend wiederholten sw einander

meine Antwort, „Ich bin eine Marabout,"
erklärte ich ihnen. Das glaubten sie und nickten respektvoll,

—
Die Wüstenmenschen interessieren mich so stark, wie

ich sie. Es müßte nicht schwer sein, sosern mir genügend

Zeit zur Verfügung stünde, die Mentalität, die
Sitten und Gebräuche dieser Leute kennen zu lernen.
Natürlich müßte ick dabei mitunter an ihnen meine
Kinderkrankheiten durchmachen und manche Erfahrung

bezahlen, wie es zum Teil schon geschehen ist.
Aber in den Hauptlinien finde ich mich gut zurccht
und es hat den Anschein, als sei ich den Leuten
gleichfalls angenehm. Ich bedanre, daß ich diesmal

nur ihr Leben streife, und Vermutungen und
Gerüchten nicht näher nachgehen kann.

Ist der Araber schon ohnehin konservativ, aus
Tradition und Religion, so sind es die Wüstenstämme in
ganz besonderem Maße, Ich vermute, die starre
Beibehaltung ihrer Sitten und Gebräuche gehöre zu dcw
höchsten Geboten und werde nur langsam und unwirklich

durch den unaufhaltsamen Einfluß der Zivilisation
gelockert, dann leider meist nicht zum Besten.

Die Frömmigkeit der Wüstenbcwohncr scheint mir
weniger innerer Religiosität zu entspringen, dazu ist
ihr Denken zu wenig trainiert. Fromm ist, wer sich,

streng an die Gebctsstunden hält und sich Picl im
Ritual und im Beten übt. Hochverehrt, bis über
den Tod hinaus ist der Mekkapilger,

Die Frauen sind eigentlich auch kein psychologisches
Rätsel. Empfänden sie ihre Stellung als unwürdig,
wären sie nicht so lebensfroh, Sie gehen im Sinncn-
lcben ans.

Wenn die „unterdrückten" Evastöchter es ernstlich

wollten, würden sie eine andere Behandlung
anstreben. Daß der Mann dazu sähig ist, beweist sein
Verhalten gegenüber der Europäerin, Ich brauche
bei den Beduinen weder Mätzchen, noch Posen
anzuwenden: sie respektieren mich, so wie ich mich
gebe.

Das rauhe Wüstcnleben Hai mich wieder in die Fm-
ger genommen. Das Lager während der Nacht ist so

hart, daß ich meine, einen Dekubitus davon zu
bekommen, Auch kitzeln mich die Läuse wieder.

Mein Begleiter schlägt ein rasendes Tempo an, —
kaum daß ich dazu komme Aufnahmen zu machen
und auf Pflanzen und Steine zu achten. Es scheint
mir, als kreuzten wir teilweise die erste Route, Ich
glaube sie wieder an bestimmten Geländesormationen
und ausfälligen Steingebilden zu erkennen. Aber wir



Pläne nach Süden, nach dem reichen Indochina (zcc-
gleich auch vielbegehrtes Aufmarschgebiet gegen China)
rmd Niederländisch Indien zu verwirklichen? Die
Zusammensetzung des neuen Kabinetts gibt nur einige

vage Anhaltspunkte für diese Fragen. Ausfallend
einmal ist, daß — abgesehen davon, dass der
bisherige Ministerpräscheut Konohe wiederum mit der
Kabinettsbildung betraut wurde — der bisherige
Außenminister Matsuoka, der Schövfer des
Neutralitätspaktes mit Rußland, aus dem Kabinett schied.
Der neue sapan ische Außenminister Tohada soll die
Notwendigkeit betont haben, die diplomatischen Angelegenheiten

in „freier Weise" (also ohne all zu ängstliche

Rücksichtnahme auf eingegangene Bindungen) zu
handhaben. Ebenso soll er den deutschen nnd
italienischen Gesandten versichert haben, daß Japan dein
Geist und den Zielen des Dreimächtepaktes nach wie
vor treu bleiben werde, Japan führt gegenwärtig
auch eine nochmalige allgemeine Mobilisation durch
und bereits werden große Truppenverschiebungen
gegen die sibirische Grenze hin gemeldet. Möglich aber
auch, daß diese Pläne vorerst noch zurückgestellt werden,

Fürst Konoye l>at nämlich als Ziel des neuen
Kabinetts eine „fundamentale Erneuerung des nationalen

Aufbaus" und die „Fortsetzung des bisherigen
Kurses mit verstärkter Staatsführung" verkündet. Daß
Japan den gegenwärtigen Moment, da durch
Rußlands eigene Anspannung die russischen
Waffenlieferungen an China bedeutend eingeschränkt werden
dürften, für besonders günstig betrachtet, ist kaum zn
bezweifeln. Die neue große Mobilmachung könnte gut
auch in diesem Sinne gedeutet werden. Wahrscheinlicher

aber ist, und dies wird besonders in England

und Amerika befürchtet, daß Japan die
gegenwärtige günstige Situation, da Rußland und
England gebunden sind, Frankreichs nnd Holland
Ohnmacht evident und die amerikanische Aufrüstung noch
nicht vollendet ist, benutzen und sich in erster Linie
Indochinas und ev, auch Niederländisch-Iudiens
bemächtigen will, die sowohl strategisch als auch
wirtschaftlich für eine weitere Kriegführung Japans
unentbehrlich sind, Japan soll bereits an Indochina

land hier keineswegs ruhig zusehen würden, ist
so ziemlich sicher, Sumner Welles, der amerikanische
Untcrstaatssekretär. bedeutete dem japanischen
Botschafter in Washington, daß die Beziehungen
zwischen den beiden Staaten eine ernsthafte Verschlimmerung

erleiden würden, falls Japan militärische
Unternehmungen gegen Indochina oder andere Gebiete
unternehmen würde. Von Vichp aus wird zwar
bestritten, daß Japan ein befristetes Ultimatum für
eine gänzliche Besetzung Indochinas gestellt habe,
es wünsche lediglich, Indochina gegen einen
englisch-chinesischen „Besetzungsversuch zu schützen".

Während sich so im Osten weitere unheilvolle
Entwicklungen anzubahnen scheinen, nimmt der b »tick-
Missische Krieg mit seinen unvorstellbaren Furchtbarkeiten

nun schon in die fünfte Woche hinein seinen
unerbittlichen Fortgang, „9 Millionen sollen sich in
einem Kampf gegenüber stehen, dessen Ausmaße alle
geschichtlichen Vorstellungen übertreffen", meldet der
deutsche Wehrmachtsbericht. Bereits

^
wurde auch

Moskau schon zum zweitenmal von schweren deutschen

Lu f t a n g r i s s e n heimgesucht. Indessen scheinen

die Deutschen doch nicht mehr in demselben
raschen Tempo voranzukommen, wie zn Beginn des
Krieges, Die Russen wehren sich nach wie vor ans
das erbittertste nnd erklären bereits heute schon, daß
auch mit dem Fall ihrer Hauptstadt Moskau der
Krieg uoch keineswegs entschieden wäre und daß
der Kampf am und hinter dem Ural weiter gehen
würde. Das läge natürlich im tiefsten Interesse
Englands, denn damit würde eine Invasion noch
vor dem .Herbst dieses Jahres mit seinem Eintritt des
schlechten Wetters mehr und mehr in Frage
gestellt, Und damit gewänne England die nötige Zeit
bis zur vollen Auswirkung der amerikanischen .Hilfe
und der Gewinnung der Luftüberlegenheit,

Roosevelt hat neuerdings einen seiner engsten
Mitarbeiter, Hopkins, nach London entsandt, um alle
Material- und Lieferungsfragen in direktester
Aussprache mit dem englischen Kabinett zu erörtern.
Und er hat ferner die Herausgabe einer schwarzen

Liste mit den Namen von über 1899 Fir-
resp. an Vichp ultimative Forderungen in dieser > inen, die in den lateinamerikanischen Staaten im
InRichtung gestellt haben. Daß Amerika und Eng-l tercsse der Achse arbeiten, angekündigt.

Das Frauenturnen vom ärztlichen Standpunkte aus
Die heutige Zeit verlaugt von jedem erhöhte

Leistungsfähigkeit auch in körperlicher Beziehung,
Wie diese angeeignet werden kann und wo
Gefahren und Schädigungen entstehen können, zeigt
Dr, med, Maria Fetch lin in einem Artikel
der Schweiz, Frauentnrnzeitnng, dem wir
folgendes entnehmen:

Dm meisten Leuten, die gefühlsmäßig und
grundsätzlich für das Turnen eingenommen sind,
ist nicht klar, inwiefern es wirklich seinen ge-
snndcrhaltenden Effekt auslöst. Dies zu zeigen
ist der Zweck der vorliegenden Ausführungen.

Wir wollen in Kürze dartun, wie das
Nervensystem durch Leibesübungen beeinflußt
wird. Keinem, der einmal einen Turnerinnenabend

miterlebt, kann entgehen, welch wohltuende
Hebung der psychischen Verfassung durch die
Lustgefühle entsteht, die durch gemeinsame turnerische

oder auch vielleicht sportliche Betätignng
hervorgerufen werden. Dadurch kommt das
Nervensystem in reaktivere Erregbarkeit, und die
Hemmungen vor einein, einen spontanen
Entschluß fordernden Vollbringen schmelzen dahin.
Daß so das Ueberwinden schwierigster körperlicher

Arbeit zur selbstverständlichen Gewohnheit
wird, ist klar, werden doch mittels beständiger
Uebungen rapidester Ablauf der Bewegungen in
Kreislauf und Muskulatur begünstigt. Auf diese
Weise muß sich nach und nach ein Gefühl der
Tüchtigkeit einstellen nnd so gleichfalls die
Ueberzeugung, auch für körperliche Mehranforde-
rungen gewappnet zu sein, erwachsen. Resultieren

wird hieraus mit zwingender Notwendigkeit

das den Frauen so nötige Selbstbewußtsein,
ans welchem erst beim Zusammenschrumpfen

der Minderwertigkeitskomplexe die reine Lebensfreude

erzeugt wird und Mut erwächst. Der
Psychiater sagt, das Schwächegefühl und die
Zaghaftigkeit der Frau seien nur zu oft die Ursachen
der in der Frauenwelt so weitverbreiteten
Neurasthenie, das heißt der nervösen Schwäche nnd
Reizbarkeit.

Am sinnfälligsten dürfte die Wirkung der
Gymnastik auf vie Muskulatur sein, weil die
Erfahrung auch demUnbeteiligten vor Augen führt,
daß die Muskulatur mit zunehmender Beanspruchung

eine Steigerung des Umfanges nnd der
Leistungsfähigkeit erfährt. Der arbeitende Muskel

ist um das Mehrfache blutreicher als der
ruhende; es ist aber auch die Durchströmungs-
geschwindigkeit des Blutes durch die Muskulatur
dann eine schnellere. Wenn man weiß, daß die
beiden stofflichen Umsetzungen im arbeitenden
Muskel, Kohlensäure und ErmüdungSstoffe,
lähmend einzuwirken Pflegen ans die Muskulatur,
dann versteht man die Bedeutung eines beschleu¬

nigten Blutstromes im Muskel: Sie bedeutet
nämlich Erholung und hilft so neuerdings die
Muskeln kräftiger und ausdauernder machen,
— Es ist nun bei den Frauen durchschnittlich
zumeist eine Unterentwicklung der Muskulatur zn
konstatieren, nicht sowohl in derjenigen der
Gliedmassen, als vielmehr in der Muskulatur
des Rückens, der Brust nnd des Rumpfes, Man
denke nu an die vornehme, der Mutter von
der Natur zugewiesene Aufgabe, wie Schwangerschaft

und GeburtSakt, die von der Rumpfmuskulatur
eine erhöhte Leistungsfähigkeit erheischen,

um zu erlennen, wie wichtig gerade in dieser
Hinsicht für Töchter und Frauen das MuSkel-
training Et. Und es bleibe auch nicht
unerwähnt, daß schon seit längerer Zeit an größern
Universitätsfranenkliniken

'
im Wochenbett mittels

obligatorischer turnerischer Gliedmassen- und
Rumpsübungen, nämlich der sog. schwedischen
Gymnastik, die Thrombosenbildungen vermieden
werden sollen, die ja die stete Ursache sind zn
den so oft tödlichen, befürchteten Embolien,

Am interessantesten und aufschlußreichsten ist
die Darstellung des Einflusses der Leibesübungen

ans das Herz und den Blutkreislauf,
Hierbei ist an eine ganz segenvolle

Einrichtung zn erinnern, die uns die Kräftigungs-
möglichkeit des Herzens erst an die Hand gibt:
Jeder Muskel, also auch der Herzmuskel,
erfährt mit zunehmender Beanspruchung eine
Vergrößerung der Leistungsmöglichkeit, Strengen wir
uns daher tüchtig zu irgend einer Arbeit an,
so haben alle unsere Organe mehr Sauerstoff
nötig, vorab die Muskulatur selbst. Dieser Mehr
bedarf wird dadurch gedeckt, daß das Herz mehr
saucrstosfhaltines Blut, und zwar durch Beschleunigung

der Blutströmung in Umlauf setzt
Das Herz erreicht diesen Effekt auf zwei Arten,
einmal, indem es das Schlagvolumen (d, h,
das ausgeworfene Quantum) vermehrt, nnd dann,
indem es die Herzkontraktionen (d. h. die
Zusammenziehungen des Herzmuskels) auf das Mehr
fache in der Zeiteinheit steigert. Daher wird der
Puls bei Anstrengungen nicht nur voller,
sondern sehr diel schneller, sagen wir bis klw Schläge
pro Minute, gegen ungefähr 79 Schläge in der
Ruhe, — Ein gesundes Herz vermag diesen
Ansprüchen in der Regel ohne Weiteres zn genügen,

Schädigend für ein nicht besonders trat
niertes Herz wirken nur plötzlich übermäßige
Dauer- oder Kraftanstrengungen; denn dann
stauen sich im Blute die sonst eliminierten
ErmüdungSstoffe an und schädigen n, a, auch
den Herzmuskel, indem er fettig entartet, oder in
seine Miiskelfibrillen andere Äbbauprodukte
einlagert, Zudem gelingt es dann dem so geschwäch¬

ten Herzen nicht mehr, die ganze Blutmenge
(Schlagvolumen) auszuwerfen, so daß es durch
den neuen unabänderlich erfolgenden Blutzufluß

Passiv in den Wänden gedehnt wird. Dann
haben wir vor uns eine Herzerweiterung.
Erfolgt diese Herzerweiterung akut, dann kann sie,
nur zu oft, Todesursache werden. Immerhin
vermag durch Dickenzunahme der Herzwandung
eine sog, Herzhypertrophie einzutreten. Und zwar
zunächst durch Uebung, Ans diese Weise kann ein
geschädigtes Herz wieder leistungsfähig werden,
und man spricht dann von einer Kompensation,
einen: Ausgleich.

Bei Frauen, welche Körperarbeit nicht Pflegen,

ist die Herzmusknlatur tatsächlich schwach,
leicht dehn- und ermüdbar, Soll ein solches Herz
leistungsfähiger gnnacht werden, so muß es längsam

dazu vorbereitet, trainiert Werden. Und
ein Training können wir uns so erklären: Eine
Anstrengung erzeugt zunächst eine Art Herzermüdung,

die sich äußert durch Kleinwerden des Pulses,

durch Unregelmäßigkeit desselben, Blässe des
Gesichts und Schmerz hinler dem Brustbein, In
der darauffolgenden Ruhe aber verlieren sich
diese Symptome wieder nnd das Herz hat nichts
anderes, als eine vorteilhafte Uebung, eine
Stärkung erfahren! Bedenken wir, daß diese
systematische Stärkung des Herzens wir alleine
durch Uebung der Körpermn-Zkulatur erzielen,
so müssen wir durch die simple Großartigkeit
dieses Gesetzes in Staunen versetzt werden!

(n diesem Zusammenhang müssen loir auch
daran uns erinnern, daß die Betätignng der Kör
Permuskulatur von größter Bedeutung ist auch
tür die Blutbewegung in den Vene n. Den
Muskelzusammenziehungen an den Gliedmassen ist

nämlich zum Teil zu danken, daß das Blut
überhaupt, entgegen der Schwere, zum Herzen
bewegt wird, weil unter dem Muskeldrucke die
Venen entleert werden. Stockt ans irgend einem
Grunde die venöse Blntströmnng, dann ist gleich
auch das Heer der abdominalen Stanungsk'rank
heiten in ihrem Entstehen bedingt, als da sind
Gallensteinleiden, Hämorrhoiden, Verdauungsschwäche,

Krampfadern nnd Beinoeschwüre. —
Obgleich das Hcrztraining für den Menschen von
unschätzbarem Nutzen ist, muß doch anderseits bei
ältern Leuten lebhaft vor derlei Anstrengungen

gewarnt werden. Bei ihnen nämlich haben
die Gefäße, wie es den Physiologischen Almut
zungsprozessen entspricht, in erheblichem Maße
an Elastizität ab- nnd an Brüchigkeit zugenommen,

so daß ihrer bei übermäßigen Leibesübungen
und Anstrengungen die Apopleriegefahr, das

ist die SchlaganfgllSbedrolmng, wartet. Also müs
sen wir aus all den angeführten Tatsachen die
Lehre ziehen, unsere Muskulatur in der Juge

n d zu stählen und dadurch der Herzkmft
ungeahnte Euergievorräte zuzuführen!

Endlich interessiert uns auch noch der Eim
flusi der Leibesübungen auf den G e s a m t st o ff
Wechsel, der in Kürze abgewandelt sei. Im
Muskel setzt sich mittels chemischer Umwand
laugen die potentielle Energie der Nahrungs-
stoffe in Bewegungsenergie, d, h, in Wärme und
Arbeit, um. Der verbrauchte Sauerstoff und die
ausgeschiedene Kohlensäure sind ein Maßstab die
ier Umsetzungen, Es ist nun klar, daß vermehrte
Muskeltätigkeit diese Umsetzungen vermehren nnd
den Gesamlstoffwechsel zu lebhafterem Flusse
anregen muß. Auch wird das Bedürfnis nach Nah-
rungsaufnabme, das Hunger- und Durstgefühl,
aesteigert, Hören loir zudem, daß regelmäßige
Uebung der MnskulaMr den Erfolg hat, Muskel
leistmmen mit dem sparsamsten Stoffumsatz zu
ermöglichen, so erkenne» wir darin nicht nur
iinnreicbste Einrichtung der Natur, sondern den
vornehmsten Einfluß der Körperübuugen auf den
Gesamtstoffwechsel,

Zusammenfassend können wir sagen, daß
nachgerade jedes Organshstem durch Gymnastik in
günstigem Sinne' beeinflußbar ist, und daß es

Scheuklappen tragen bieße, wenn man sich diesen
wundersamen Wahrheiten verschließen und den
Leibesübungen Sinn und Zweck absprechen
wollte,

(Dr, med, Maria Felchlin.)

Wir müssen bereit sein
Sprssksn vir von cksr ckroksncksN virtsodeckt-

lisden Lsdiünxnis unck cksr Linnsstvnkunx unck
Zersetzung, ckis voll ibr ausreden kann. Ls lis^v
vier, so vicksrspruodsvoll es klingen mög, setz?
viel in unserer eiMnen llanck. SVir davon cksn
Lsvsis aber erst ru erbringen, ckalZ vir so einsichtig,

so opferbereit uuck so ontseblulZ- unck entsa-
g»ngsk-d>i? sinck, vis ckis Zsit ckas von uns
fordert. Kinnen über aitdaoksnss Brot, ckunkiss Nsbl,
spärliebe Lutter unck cksrgloiodsn sinck iàsksrlisd,
sa gsrsckoru veeäcktiick. iiVir müssen bereit sein,
gan? ancksrs Linsckränkungsn unck Lntbskrungsir
willig auk uns nsbmsn. klier virck sieb seinen,
vis es iniieriisk mit uns stsbt, vslcdss cksr kkernt
unseres IVsssns ist unck visviel uns gsistigs (Zütsr,
gelten, lis värs gut, uns ckaran ?,u srinnsrn, va»
unssrs Varvätsr an Uungsr unck anderer mats-
rislisr Hot krsivillig unck untrsiviliig auk siob gs--
nowmen babsn; vadrdaktig nisbt vsnig. liVir sollten»
es uns klar machen, vas in Krisis- unck Hungsr-
Mi-on. L. 1770/71, 1799, 1816/17 gelitten unck
getragen vurck«. Ls ist erkrisobsnck, vas süngstz
sin LIatt unssrsr Linken in sinem 1/sitartiksi
erzählt unck vsrkoebten hat. Lr legte cksr: „àrbsitsp
unck ángsstsllts, mit cksnsn vir gssproshon bsbsil
unck bsi cksnsn naturgsmälZ ckis Fchvisrigksitsn cksr
Lrnährung sins vsit gröüsrs Rolle spislsn -alg
bsi cken Lsusrn, sagten uns immer visckor: IVIo
vollen lisbsr nur svsimsl essen, sbsr krgi bleiben,"

Ls ist inckssssn vsrnünktig, nisbt leichtsinnig cksm
Hunger sntgsgsnrugshsn, sonckorn gegen jpn ckcm

Ulsnssbsnrnösiiebo vorzukehren. Oarurn bedeutet
ss eins grolZs Lreuds, in diesem Zusammenhange
ank das „eidgenössische Llsmsinverk" des
vormebrten Anbaus binvsissn ?,u dürksn, „itlit
Lklu? unck Spaten kür das Vaterland!" Uns ist
ckis Losung, tVsnn vir uns nisbt cksvor soksutsn,
mit Sinnbiicksrn Lropuxancks ?,u treiben, so könnte
msn suk sscks llaeks unck jscks (lieLknnns ein eick-
genössiscbss Lrsu? sinbrennsn, unck nuk jscksm kur-
sbenàbsncksn Lklu^s ckürkts sin 8sbvsl?.srkàbnsbsnl
im tVincks klsttsrn."

^.r no Ick cknssgi
in ,,Lick?snössissks LesinnunA",

Der Mann im Hausdienft?
Wir stchen heutzutage einem chronischen, durch

den Rückzug deutscher Dienstmädchen neuerdings
verstärkten

'
Mangel an Hausdienstpersonal

gegenüber, anderseits einer immer noch großen
Zahl männlicher Arbeitsloser und der Tendenz,
die bernfstätige Frau „ins Haus" zurückzudrängen.

Da könnte sich doch die Frage aufwerfen,
ob es nicht möglich wäre, in vermehrtem Maße

männliche Kräfte in den Hausdien stj

ein z u b e z i eh e n? In Großbetrieben!
werten nur vereinzelt Männer im Haushalt be-,
schäftigt, als Koch, Portier, Heizer etc. undi
allenfalls noch für die schwereren Reinigungsar-,
beiten. In Spitälern sind es bekanntlich nicht
nur Lern-, sondern sogar diplomierte Schwe-,
stern, die zu ihrem anstrengenden Berns als!
Pflegerin noch Böden und Fenster zu putzen»
Pflegen.

Sind Wir nicht im städtischen Privat-,
Haushalt besonders weit von dem Prinzip
abgekommen, daß körperlich schwere und grobs
Arbeit eher dem Mann zusteht? Während z. B.
auf Schiffen nicht nur der Kabinendienst vor»
den Stewards besorgt, sondern auch die Wä-,
scheret selbstverständlich von Männern betrieben!
wird, ist es bei uns ebenso selbstverständlich«
daß die entsprechenden Obliegenheiten von Frau-,
en ausgeübt werden. So kann es sogar vorkam-,
men, daß der Arbeitslose zu Hause die Kindcck
besorgt, während seine Frau im Kundenhaus«
stundenlang stehend, schwere Wäsche zu schlage ?«

herumzutragen und aufzuhängen oder als Putz-,
frau knieend Böden aufzureiben hat.

In Italien werden auch männliche Hausange-,
stellte beschäftigt und zwar nicht nur im grog
geführten Haus, fondern auch im kleineren, be-,
sonders im „abgebauten" Haushalt, als Kvch--
Diener-Putzer. alles in einer Person; auch deck

Junggeselle läßt sich gern von einein männli-,
chen Angestellten Küche und Haushalt besorgen.
— Bon schweizerischen Verhältnissen hat dis
Schreilende einen Fall vor Augen, wo in eineutz
weitläufr en Privathaus früher zwei Dienstmäd-,
chen angestellt waren und regelmäßig eine Putz-,
frau zugezogen wurde. Trotzdem bekam dig
Hausfrau bei sich bietender Gelegenheit immeck
wieder zu hören, daß die Instandhaltung dels
Hau,es und das viele Treppensteigen überanstren-,
ge. Später wurde ein Versuch mit einer ältereck
Frau für die Küche und einem jungen, zeitwei-,
lig arbeitslos gewesenen ehemaligen Eoisfeur fü i
die Putzarbeiten, Laufereien etc. gemacht, und dck

erwies es sich: „rke rigbt man on tbe rigb«
pince". Wohl mag — besonders ein verheirate-,
ter — männlicher Angestellter eventuell eineck
höheren Lohn verlangen; doch kann er körperlich
entschieden mehr leisten und bei rascher, wen!--,

ger umständlicher Erledigung seiner Arbeiten eick

größeres Pensum bewältigen.
Sollte nicht der Versuch gemacht werden, durch

Einführungs-oderUmschulungskur-,
s e geeigneter männlicher Arbeitswilliger dem
Hausdienst neue Kräfte zuzuführen, wodurch
gleichzeitig das Ansehen der Hausangestellten:
gehoben werden dürfte? L. R.

müssen gewalticie Abkürzimaen machen, haben wir doch
schon drei Birs übersprungen, die weiter südlich
liegen sollen. Ich bin zwar mich für ein flottes
Marschtempo zu haben, wenn es sich um eine sportliche

Leistung bandelt. Aber jetzt ist es mir nicht
darum zu tun, in möglichst kurzer Zeit das Ziel zn
erreichen. Mein sportlicher Ehrgeiz kommt schon
allein durch die Strapazen und Entbehrungen ans
seine Rechnung, Ebenso wichtig ist mir das Wüstenerlebnis

an sich, das mich dnrchdringen soll. Dazu
bedari es aber der Beschaulichkeit, Da nicht so leicht
ein Europäer in diese Gegend kommt, muß ich die
Augen offen halten, für alle diejenigen, denen eine
solche Reise nicht gegönnt ist. Ob es mir gelingt,
Hainmo dies beizubringen? —

Mein Führer ist ein lieber Kerl, den ich wie
einen Kameraden behandeln möchte. Aber durch allerlei

Erfahrungen etwas eingeweiht in die Mentalität
der Beduinen, steigen mir doch hie und da Bedenken
ans, ob ich mit einer kameradschaftlichen Einstellung
mich gut fahre. Die Leute wachsen einem so leicht
über den Kopf, Läßt man sie gewähren, bat man
schließlich selbst nichts mehr zu bestimmen. Gewohnt
an die überhebliche Strenge der Herren des Landes,
streifen fie das Knschttnm ab, und üb schlagen sich

ins Gegenteil, sobald die Fanst sich lockert. Ich finde
in dieser Hinsicht viel Verwandtes zwischen Bednin
und Kamel, Wie viel erträgt dieses geduldig von Seiten

seines harten Meisters! Ständig des Stockes
gewärtig, gehorcht ihm das Tier ans eine kaum
wahrnehmbare Weisung, Mir gegenüber ist es nicht halb
so willig. So lange ich es im Guten versuchen will,
setzt es seinen Kopf durch, windet den Hals nach
allen Seiten, dreht sich schließlich mit mir im Kreise
herum, bis ich den Zügel am Nasenring strafi ziehe
und die Peitsche sausen lasse. — Fertig mit lustig! —

Der Tag war ausgefüllt. Wir sind schon vor
Sonnenaufgang ausgebrochen, sind teils geritten, teils
getippelt, bei widerwärtigem Sturm, Wir kamen wieder

stark in die Dünenregion hinein. Zurück blieben
die Takelberge init der Steinwüste, Der Himmel sah
düster ans. Launisch spielte die Sonne durchs Gewölk,
lietz da vor grauem Horizont eine Düne ausleuchten,
wäbrcnd eine andere violett daneben stand. Die Sonne
warf einen bellen Flecken in die Sandfläche oder
zog einen Strich wie mit Kreide darüber. Ich genoß
dieses Spiel, Dann kam der Nordwind dabergeblasen,
vertrieb die Wolken, ließ die Dünenkämme wie Vulkane

rauchen nnd sagte den Flugsand vor sich her. Er
glitt in Schnüren und Bändern über die Ebene,
Stand ein Halsabüschcl oder ein Wüstenstrauch im
Wege, so floß der Sand links und rechts an diesem
vorbei und legte sich hinter dem Hindernis in schönem

Flammcnmuster zur Ruhe, Die Lust wurde
schnmmrig. Als weiße, glanzlose Scheibe hing die
Sonne am Himmel,

Als es Abend wurde, machte mein Begleiter endlich

Halt, und wir etablierten uns im Schutze eines
der unzähligen .Höcker, die iminer ein alter, wettcr-
barter Strauch krönt. Ich richtete unser Lager für eine
Sturnmacht her nnd verstopfte die Lücken am Zelt
Dann lauste ich mich, nahm ein Luftbad und wechselte
meine Unterwäsche, In der Ferne sah ich Hammo über
Dünen schreiten und sich in der Gcaend orientieren
Dann aßen wir zn Nacht, Snvve, Brotbrocken, Datteln

und etwas Tee, — Der Sturm hat nach
gelassen, Am Himmel glänzen wenige ruhige Sterne,
Die magere Mondsichel ist bereits untergegangen.
Die Kamele rnben neben dem Zelt, seufzen im
Schlaf nnd rülpsen sich. Auch Hammo tut es. Er
liegt neben der Glut des ausgebrannten Feuers
und wartet, bis ich schlafen gehe. Heute abend habe

ich Halsa unterlegt, Es wird weich und warm sein.
Ich werde darin dem fernen Gesang des Windes
lauschen und mich geborgen fühlen,

Hammo üt sich seit gestern nicht mehr klar über
die Route Er bestieg unterwegs jede Düne und suchte
mit der Hand über den Augen den Horizont von
Nordwesten bi- Osten ab, murmelte dazu etwas, dessen

bcglei ellde Gesten Unklarheit ausdrückten. Immerhin
wandte er den Blick nicht rückwärts, ein Zeichen,
daß er ein Umkehren nicht in Erwägung zog. Wir
tivvelten alia vorwärts, nicht zielsicher, sondern in
vielen Windungen, die nicht durch das Gelände
bedingt waren. Es kann also auch ein Sobn der Wüste
vom Wege abkommen! Ich zeigte keine Unruhe,
störte meinen Begleiter nicht durch Fragen, Unser
Proviant reicht noch für zwei bis drei Wochen
und das Wasier, wenn ich mich nicht wasche, für
zwei bis drei Tage, Tröstlich waren mir unterwegs
der Kamel- und Zicgenmist, Die Gegend muß von
Nomaden bewohnt sein. Ich beobachtete immer mehr
Mistsladen, wie sie Kamele hinterlassen, die erst vor
kurzem getränkt wurden. Es wird sich also nicht
gar zn entfernt ein Bir befinden. Dann stießen
wir bald ans den, für das Vorhandensein eines
solchen, tyvischen Grund, Als ich mich suchend umsah,
wies Hammo mit dem Kinn nach vorn und sagte

„Bir",
Mein Führer sank dankend vor dem Brunnen nieder,

Ich betrachtete unterdessen das Maraboütgrab-
mal aus dem kleinen Friedhof in der Näbe, Es enthält

als Insignum ein Schövfscll mit Seil., Dann
kehrte ich zum Brunnen zurück und setzte mich ans
die Proviantkiste, In der Ferne verklangen Männerstimmen

und jetzt zieht nur noch die Lust an den
Obren vorbei. Zwei Kamelmütter mit herzigen Jungen

kamen daher nich möchten Wasser. Ein weißer

Wüstenvogel sitzt auf dem Rücken des einen Mutter--
tieres, Hammo gibt kein Wasser, Er schnüffelt den
weiten Umkreis ab. Für alle Fälle hinterlasse ich anr
Brunnengerüst, sichtbar eingesteckt, meine Visitenkarte,

mit Datum nnd Reiseziel.
Mein Begleiter kehrte eben von seiner Rekognoszierung

zurück. Und jetzt kommen gar zwei Männer
init einem Kamel aus den Brunnen zu, um ihre
Gerbas zu füllen. Ueber die Dünen trippeln gesondert

ie eine Herde schwarzer Ziegen und weißer
Schafe daher,

Hammo trifft nun erst recht keine Anstalten zum
Weiterziehen. Er freut sich seiner Gesellschaft. Ich
mag ihm diese gönnen, bei mir kommt er dock
zu kurz, weil ich zu wenig Arabisch kann. Wir sind'
nie sicher, ob wir einander richtig verstanden haben.
Bei der Konversation ist dies allerdings nicht so wichtig,

wie bei geschäftlichen und amtlichen Dingen,
Hammo wollte natürlich aâch über meine Fami-
lienverbältnisse orientiert sein. „Durftest du Mann
und Kinder so ohne weiteres verlassen, um hier herum
zu reisen? Andere Europäerinnen kommen nie allein,
nicht einmal per An to," — „Du g uter Hammo.
wenn ich eine Familie hätte, könnte ich es auch
nickt so machen. Ick müßte mich bestenfalls mit
weniger begnügen. Ich aber bin niemandem Rechen
schaft schuldig, da ich frei bin," Und ich schwang dazu
die Arme wie Flügel, „Ans mir wäre keine glückliche

Ehefrau geworden. Die Männer sind mir als
Kameraden lieber, Sie haben mir als solche sehr
geholfen, daß ich diese Reise machen konnte."

„Ja, bei Allah, du hast recht. Ledig sein, das ist
gut, ha - ha - ha. Zu spät sehe ich es ein. ich

mit füni Kindern, zwei Frauen und einer Negerin!
Mit dieser großen Familie bleibe ich immer arm!"



im ààci

Zum Rechtsprofessor ernannt

Tie Dozentin für Steuerrecht, Dr. Irene
Blumen st ein-Steiner, wurde von der
Berner Regierung zum Honorarprofessor
an der iur. Fakultät der UniversitätBern ernannt. Frau Prof. Blumenstein, eine
Äargauerin, hatte in Zürich und Bern studiert
nach vorherigen Ghmnasialjahren in Aarau. 1921
trat sie in den Dienst der Eidgenössischen
Zollverwaltung, der sie bis 1935, bis zu ihrer
Verheiratung mit dem Juristen Prof. Blumenstein,

angehörte. In einer Reihe von fachlichen
Arbeiten, insbesondere im Archiv für Abgaberecht

veröffentlicht, gab sie die Früchte ihrer
Studien bekannt und wird nun, als einzige
Frau mit Professorenrang innerhalb der Berner
iur. Fakultät, weiter arbeiten.

Die Stadt Dublin
hat zum ersten Male ihr oberstes Amt, das
des Bürgermeisters, einer Frau anvertraut.

Mrs. Kathlen Elarke ist zum Lord-
Mayor gewählt worden. Schon 1922 war sie

Mitglied des irischen Parlamentes und diente
ihrem Land als Friedensrichter. Sie ist bekannt
ob ihrer staatsbürgerlichen Leistungen und man
hofft, daß durch sie die Sache der Frauen in
Irland Fortschritte mache.

Eine „regierende Königin" in fernen Landen

„Jbre Regierungszeit war eine Periode von
dauerndem und friedlichem Fortschritt und Entwicklung
Ihres Reiches. Der ärztliche und der Gesundheitsdienst

sind ausgebaut worden, weitere Erleichterungen
auf dem Gebiet des Unterrichtes haben stattgefunden.
Zahlreiche Straßen wurden ausgebaut. Die Verbindung

zwischen den Inseln bat sich mit Hilse der
Einrichtung der drahtlosen Télégraphié sehr verbessert.
Alle diese Resultate, über die Eure Majestät mit Recht
stolz sein kann, wurden verwirklicht, ohne daß das
Gleichgewicht der Finanzen Eures Königreiches
irgendwie gestört wurde." In diesen Worten äußerte
sich der englische König, Georg VI, indem er die kerne
Maiestäi zu ihrem 29. R e g i e r u n g s i u b i l ä u m
beglückwünschte.

Salote Toubou ist die einzige Königin im
britischen Weltreich außer Königin Mary und Königin

Elisabeth. Sie regiert über ca.

hundert Inseln,
welche den Archipel von Tonga bilden, der verloren
im Siidvazsiik aus halbem Weg zwischen den Samoa-
und den Filii-Inseln liegt. Diese Königin, die mit
18 Jahren den Thron bestieg, mißt nicht weniger
als sechs Fuß. Sie wurde in einem neuseeländischen
Pensionat erzogen und begibt sich auch jetzt noch häusig

nach Neu-Seeland, um dort ihre Garderobe
zu bestellen. Im Jahre 1917 heiratete sie den Sohn
des Premier-Ministers, der nun selbst Premier
geworden ist. Er hat viel Takt und drängt sich nicht
in den Vordergrund und im ganzen genommen hat
er sich sehr gut in seine Rolle als Prinzgemahl
gesunden, der nur bei großen feierlichen Anlässen
in Erscheinung tritt. Im Jahre 1932 wurde Königin
Salote zur großen Freude ihrer Untertanen zur
„Dame des britischen Reiches" erhoben und sie selbst
hat diese Ehrung sehr zu schätzen gewußt. Sie regiert
friedlich über 39,799 Untertanen, eröffnet jedes Jahr
ihr „Parlament" und scheint sehr povulär zu sein.
Der Archive! hat keine Staatsschulden und das
Budget ist ohne Defizit. — Das Reich dieser braunen
Königin besteht aus Inseln, die im Jahre 1616 von
Europäern entdeckt wurden. —

Freue Dich — trotzdem.
In der Reihe der kleinen „Lebensbücher" von

Heinrich Hanselmann lRotavsel-Verlag,
Erlenbach-Zürich) ist unter dem obenstehen-
dcn Titel ein neuer Band erschienen. Aus
der Fülle guter Beobachtungen, währschafter
Ratschläge, tapferer Hinweise, greisen wir einen
kleinen Abschnitt heraus, der kennzeichnend ist
für die Haltung des Ganzen. Red.

Alle bisherige Kultur kann zertrümmert werden

und es wird geschehen, wenn die Menschheit

weiterhin in der Täuschung verbleibt, wenn
die Technik weiterhin entartet, die Menschen
versklavt, statt ihnen zu dienen. Schuld daran
sind nicht die Maschinen, sondern die Menschen
rillein, die sie mißbrauchen und sich mißbrau-

Tann reiten oder gehen wir wieder stundenlang
wortlos neben- oder hinter einander. Manchmal
singt er arabisch, manchmal iodle ich, damit Töne
das unendliche Schweigen um uns brechen. Mein
Gejodel klingt aber dem arabischen Ohr mehr komisch,
als angenehm, Babo wälzte sich seinerzeit vor
Lachen am Boden, als er mich zum erstenmal hörte.

Wenn unsere Schatten im Sande länger werden,
beginne ich meinen Begleiter zu stupsen. — Mach'
jetzt Schluß für heute! Es wartet meiner noch viel
Arbeit und ich habe Hunger. —

Wenn einem die Zigaretten seblcn, der Hunger
in den Gedärmen nagt, der Speichel an den Lippen
zu einer weißen Kruste angetrocknet ist, die Sonne sich

gen Abend neigt und immer noch keine Anstalten zur
Rast getroffen werden, kann einem schon der Humor
vergeben. Ich habe jeden Abend Mühe, Hammos
Verwärtsstrcben anzuhalten. Immer will er noch ein
Stück weiter. Eine solche Ausdauer, eine solche
Anspruchslosigkeit an die Bedürfnisse des Lebens, sind
mir schlechterdings unverständlich. Mein Führer gönnt
uns nicht einmal eine Mittagsrast! Vor Morgengrauen

kriecht er schon aus dem Zelt, betet, legt
Feuer, braut Tee, backt den kleinen Kesra, während
ich mich beeilen muß. mit Anziehen, Zähneputzen,
Kämmen und Einölen. Den heißen Kesra kauend,
schüttle und falte ich die Decken, rolle das Zelt ein,
wurstle rasch meine Siebensachen zusammen, und
schon gehl es wieder los, dem gelben Morgcnhîmmel
entgegen, an dem nach längerer Zeit erst die Sonne
ersteht.

Ich lerne hier auf viele Dinge achten, aber ich
muß dabei alle Sinne offen halten. Mein Msbari, —
ginge es verloren, — könnte ich an den Fußstapsen
wieder erkennen. Ileberall ist Leben, Odem und
Bewegung in d«r Wüste. Die Spuren gehen kreuz und

Ms vor Monaten der verdiente und
geliebte Präsident Finnlands, Kallio, tragischerweise
in der Stunde starb, da ihm der Nachfolger
erstanden war nnd die Heimkehr auf sein Landgut

bevorstand, las man noch einmal von seinem
vorbildlichen Wirken. Heute freut uns, durch eine
Leserin nnd Mitarbeiterin in Finnland über

Frau Kaisa Kallio,
dessen Gattin, näheres hören zu können. In einer
Zeitung Finnlands wurde nach des Präsidenten
Tode semer Gattin folgendermaßen gedacht:

„Seite an Seite führen die Männer und
Frauen Finnlands den ungleichen Kampf,
ruhig nnd entschlossen, im Vertrauen ans Gott,
fest überzeugt vom Siege ihrer gerechten
Sache."

„Als „Hausmutter auf dem brennenden Hof"
sprack Frau Kaisa Kallio diese Worte in dem
Weihnachtsgrnß, den sie vor einem Jahr den
Frauen Amerikas zusandte. Ihre Worte blieben

in unserem Gedächtnis haften, denn sie
enthalten, bringen unbewußt zum Ausdruck, die
Charakteristik derjenigen, die sie geäußert hat,
die Charakteristik der „ersten Frau" des Landes

in einer schicksalsschweren Zeit. Ruhig und
entschlossen, im Vertrauen auf Gott, stand sie
an der Seite ihres Mannes, ergeben den
Aufgaben, welche eine hohe und anstrengende Stellung

mit sich bringt.
Anspruchslos und bescheiden nahm Kaisa Kallio

ihren Platz als Schloßherrin vor bald vier
Jahren ein. Der Gedanke, das Landleben für
die Stadt verlassen zu müssen, — das große
Gut, wo sie schaltete und waltete und den
größeren Anteil der Verantwortung trug, während
ihr Gemahl von anderen Aufträgen in Anspruch
genommen war, alles das für neue und ihr fremde

Aufgaben zu verlassen, — erschien ihr mehr
erschreckend als lockend. Am liebsten wäre sie
geblieben, wo sie war, doch zugleich wußte sie,
daß eine große Pflicht sie von dort wegrief
und das Gebot der Pflicht, wo es galt, dem
Vaterland zu dienen, war für Kaisa Kallio immer
heilig. Auch damals war sie bereit, sich auf des
Höchsten Hilfe verlassend, ihre Zeit und ihre

chen lassen als Objekte, an denen man Geld
verdient.

Aber es ist eine große Freude: Die Natur
wird nicht zerstört werden; die Sonne wird
trotzdem scheinen, die Nacht wird dennoch Nacht
sein, das Leben wird trotzdem Leben zeugen.
Auch die Menschcnnatur wird nicht zerstört werden,

sie kann nur vorübergehend gestört werden

in ihrem natürlichen Laufe.

Wir sind Gestörte, aber nicht Zerstörte. Wir
sind noch nicht wach und noch nicht arm
genug: es geht uns noch zu gut. Wir sind noch in
der Täuschung des Rauschzustandes, wir sind
noch Betrogene. Aber die kommende Zeit wird
viele wach machen, bloß von allem, was die
Natürlichkeit überdeckt, verschleiert. Wer wach
geworden ist und ganz nüchtern, wird sich freuen
über das, was er trotzdem noch hat. Denn es
ist alles, was wesentlich ist für den Neuaufbau

der neuen Kultur.
»

Sobald wir, wenn auch noch so schmerzvoll,
zur Erkenntnis gelangt sein werden, wie ganz
und gar wir nichts mehr haben, dann find wir
am Anfang eines wunderbar reichen Lebens.
Wir dürfen nur eines nicht tun, nicht rückwärts
trauernd auf das schauen, was uns genommen

wurde! Wir würden zur Salzsäule werden
und in der Wüste erstarrt stehen bleiben.

Welche Freude aber zu erkennen, was uns
verblieben ist! Es ist unvergleichlich mehr als
alles, was wir hatten, wir sind wieder zu uns
gekommen, nachdem wir uns verloren hatten.
Wir sind wieder wir selbst, wir sind wieder,
was wir waren, vielleicht auch nie waren und
nun zum erstenmal ganz wie neugeboren sind:
natürliche, einfache Menschen, ausgestattet mit
wunderbaren Werkzeugen zum Neuaufnehmen,
zum Nenverarbeiten und zum Ausgeben auf
eine ganz neue, auf unsere eigene Weise.

»

Wer durch das Leiden an dieser Zeit so viel
lernen kann, der wird durch dieses Leiden zur
Freude gelangen. Diese Freude kann uns
niemand nehmen, er müßte uns denn das Leben

ymr. Dauert es auch tagelang, bis man einen:
Menschen begegnet, an einen Bir gelangt, der
Unerfahrene hat keine Ahnung, wie viele Nomaden-
zeltc sich in verborgenen Mulden dieses unendlichen
Landesstriches ducken! Ich beachte neben den Stapfen

der zahmen Tiere, diejenigen der Gazelle, des
Schakals, des Fcncks, des graaroten Wüstenfuchses,
des Dachses und der weißen Wüstenmaus. Zwischen
den knorrigen Wurzeln der Trockensträncher führen
Gänge in den Boden. Dieser ist ganz durchwühlt
nnd von den Nagern unterhöhlt, so, daß die Kamele
öfters bis zum Knie einbrechen und straucheln. Die
Eidechsen zeichnen ihre Spuren, die hartschaflgen
schwarzen Käser, die dünnbeinigen Ameisen. Sogar
die herabgcsallene schwerfällige Kameltaus legt in
seingctüpselter Spur viele Meter zurück. Blickt man
aufmerksam in seinen Umkreis, bemerkt man, wie
es leise im Sande arbeitet. Man sieht die kleinen
Körnchen rutschen und gleiten. Ringsum sprießen vom
Winde verwehte Sämchcn, die der Regen zum Leben
erweckt.

Die Beduinen am Bir M'rabtim haben Hamnw
den Weg erklärt. Es ist nicht gerade eine gemütliche
Situation, mit einem Führer, der die Route nickt
kennt, die Wüste zu durchqueren. Er hat diese Strecke
erst einmal gemacht. Wenn man bedenkt, daß hinter
dem Horizont, der einem umgibt, noch viele
Tagesmärsche das gleiche Landschaftsbild

^

sich ausbreitet,
ist eine gewisse Unruhe schon berechtigt.

N ach B o ri> i M e y.
Warum hat es Ha-mmo nur so eilig? Er kaun

morgens den Aufbrach kaum erwarten, als hätten
wir einen Zug zu verfehlen. Heute früh konnte ich
mir nicht einmal die Zähne putzen und die Haut
einölen. Und als ich erst noch mit dem Sucher des

Kräfte der ihr, als Frau des Staatsoberhauptes,
anvertrauten Arbeit M widmen.

Wie hingebend, wie klug und warmherzig sie
ihre Aufgabe erfüllt hat — wissen wir alle.
Sie hat sich nie geschont, wo es das Wohl, das
Beste anderer galt. Diejenigen, welche es auf
irgend eine Art besonders schwer hatten, standen
ihrem Herzen am nächstem Den Kranken und
den Armen, den Greisen und den Invalidem,
den Eltern- und den Heimatlosen wollte sie
helfen. Als zu ihrem 6V. Geburtstage eine
Sammlung unter den Mitbürgern des ganzen
Landes veranstaltet wurde, mit dem Wunsch, daß
sie das Ergebnis zu einem ihrem Herzen
naheliegenden Zweck verwenden möchte, war es
bezeichnend, daß sie ein Erholungsheim für
überanstrengte Frauen zu gründen wünschte. Daß die
evakuierten Kareler auf ihr wärmstes Mitgefühl

rechnen konnten — war ganz selbstverständlich
und im vorigen November hat sie ja persönlich

diese ihre sich in großer Bedrängnis
befindenden Landsleute, auf einer Reise durch den
Bezirk von St. Michel, besucht. Es war eine
Landesmutter in des Wortes schönster Bedeutung,

die diese Fahrt machte. Jedes Kind konnte
sich mit seinen Probleinen ihr nähern, jedes
alte Frauchen — die Besorgnis wegen der knappen

Kaffeeration ihr anvertrauen. Und alle woll-
ten so gerne sie als Gast bei sich sehen, wenn
sie eines Tages wieder in ihr altes Heim
zurückgekehrt sein würden.

Wir konnten so gut die Freude mitempfinden,
die der Gedanke, in das geliebte Heim im Ofter-
botten zurückkehren zu dürfen, der Landesmutter
bereitete. Tort würde sie die erwünschte Zeit
und Ruhe finden, um sich der Lebensaufgabe
zu widmen, die ihr am liebsten und teuersten
war: ihren Gatten, an dessen Seite sie beinahe
40 Jahre gestanden hat, zu pflegen und ihm
zu helfen. Doch wurde ihr die Erfüllung dieses
Wunsches verwehrt.

In das warme Dankgefühl unseres ganzen
Volkes, für all die schönen Beweise von Seelenadel,

Herzensbildung und uneigennütziger
Pflichterfüllung, die Kaisa Kallio gegeben hat, mischt
sich das innerlichste, tiefste Mitgefühl mit dein
Leid, das sie betroffen hat." —

nehmen. Lebend aber kann uns diese Freude
begleiten in alle Verließe, hinter alle Gitter und
Stachcldrahtzäune. Solange uns Schmerz und
Qualen aus dem Körper nicht denkunfähig
machen, wird das Wissen um die Deunoch-Freuve
in uns sein.

Im Heim der Heimatlosen
Amerika-Haus für Europa-Emigran¬

tinnen in Marseille.
Aus Marseille schreibt man uns:
Frühlingshafte Sonne täßt den gelben Anstrich

des schmalen Eckhauses noch leuchtender erscheinen.
Friedlichkeit und Stille, gibt es die wirklich noch

iür jene, denen Krieg und Verfolgung Heimat nahm,
Ausruhenkönnen, Sicherheit? Da sich die breite
Tür dieses ersten amerikanischen Frauen-Heimes
öffnet, das mehr als 59 Insassinnen eint, die
hier täglich erneut soviel an liebevoller Bereitschaft,
an Fürsorge, an Verstehen empfangen, da ist
sogleich jene Athmosvhäre von von Sauberkeit, Ge-
pslegtiein, unmittelbarer Menschlichkeit da, die so

„typisch amerikanisch" ist.

„Mit Liebe und Geduld geht alles", sagt die
gütige und aktive Aerztin, die dies erste amerikanische

Frauenheim in Frankreich nicht nur liebevoll
betreut, sondern deren immer wache Initiative,
gemeinsam mit der immer großzügig helfenden
Quäker-Organisation, eine so schöne Wirklichkeit werden

ließ.
i „Natürlich müssen seelisch wunde Menschen behut-

sam behandelt werden. Wir geben täglich neue Kost
iür Leib und Seele. Wer förderlich gekräftigt ist, muß
im Haus mithelfen. Die Medizin von Arbeit und
Gemeinschaft hat sich immer noch bewährt. Ausheilen
können wir die Seelcnwunden nicht, aber sie
vernarben doch."

Nicht nach Konfession, Rasse und Herkunst wird
hier gefragt. Die aufbauende Hilfe dieses
Gästehauses wird allen Schwestern in Not zuteil.
Inmitten allen Grauens dieses zerstörenden Krieges
hat hier amerikanischer Pioniergeist, eine Insel für
Frauen von 15 Nationen geschossen.

^
Aus Jnter-

nierungslagcrn und aus Resngis-Kolonien, aus Kon-
zentratronsstätten und nach der Flucht über endlose
Landstraßen, nach Bombardements oder Devortation
finden in dieser Marseiller Wartestatwn Emigrantinnen

aus ganz Europa Zuflucht und Halt.
In leuchtendem Blau der Empfangsraum, bell

auch die Wände der Zimmer, deren jedes amerika-

Photoapparatcs Dünenaufnahmen ausprobierte, war
mein Begleiter, die Kamele hinter sich her ziehend,
schon lies im Erg drin. Meinetwegen toll er raien!
Er wird schon warten, bis ich nachkomme.

Wir halten noch immer ziemlich genau Kurs
gegen Osten. Die Sonne geht jetzt im Bogen rechts
an uns vorbei, während von hinten links der Wind
vorübcrstreicht. Das zierliche Welleugclräuscl des
Sandes zieht sich immer von Siidwcst nach Nord-
vst. Einzig in den Dünenmulden, wo der treibende
Wind abgelenkt wird, oder sich darin versängt, macht
auch der Sand die Abschwenkung mit und bildet
vst die wunderbarsten Maserierungen. Hier ist eine
Dünenlandschaft im Kleinen, nach den gleichen
Gesetzen entstanden, wie die Großen, mit ihren Buz-
und Leeseiten, deren hohe Wellcnkämme aussteigend,
abfallend und sich verzweigend, sich durch ?ie Landschaft

windend, einander die Hände reichen.
„Hier Route Tarfeia!' Hammo wies befriedigt

mit dem Kinn nach vorn, auf hohe Gebilde aus Sand
hin. .Dort, rechts, geht der übliche Karawanenweg
durch.' Wir erkannten ihn auch alsbald an den vielen
Kamelbollen, welche die Uebergängc über die Sand-
Wogen deutlich markierten.

In der idealsten Wüstenlandschaft steht Gott- und
menschenverlassen, das Bords Mey, mit einem
verschütteten Brunnen nnd einem verfallenen Außen-
sort. Sandschwaden umtanzten die düstere Festung,
wie ein Zug verlassener Geister.

Bald darnach begegneten wir zwei Zuckerkarawanen,
die vor 10 Tagen von Donz aufgebrochen waren
und sich nnterwegs nach In Salah befanden. Die
Treiber bettelten um Tee. Die Beduinen sind
verrückt nach Tee. Er ist ihre große, schlimme Leidenschaft.

Der Teegennß kommt das Haushaltungsbudget
höher zn stehen, als alle die andern Unkosten znsam-

nkfche Sauberkeit nicht nur, soitSsn? auch feuen
gewissen Luxus hat, der so selbstverständlich für die
Neue Welt ist. Daunendecken und Leselampen geben
auch den Dreier- und Viererzimmern eine private
Athmosphäre. Im Tagraum mit seinen einladenden
weichen Sesseln ist eine gewählte dreisprachige Bibliothek.

Die praktische Küche bietet alle
Arbeitserleichterungen, für jene Gäste, die gerade für eine
Woche freiwilligen Dienst tun. Im Keller gibt es
auch ein Kleiderdepot — an alles ist gedacht und
für alles wird gesorgt.

Daß neben aller vorzüglichen körperlichen Betreuung

vor allem auch die seelische Gemeinschaftsarbeit
wesentlich ist, entspricht jenen Grundsätzen
amerikanischer Humanität, die dies Frauen-Clubhaus
verwirklicht.

Vielleicht werden ähnliche Häuser setzt auch im
okkupierten Frankreich als Wartestatwn eingerichtet.
Daß schuldlosen Opfern von Revolution und Krieg
eine Insel inmitten aller Verwüstung geschaffen
ward, daß verstoßene, vaterlandslos gewordene Frauen
für eine Weile solche Fürsorge finden, daß immer
noch und immer wieder die Frauen der Neuen
Welt fortsetzen, was immer mehr in unserer Alten
Welt schon bedroht oder gar verloren ist: Freih-it,
Gleichheit und Schwesterlichkeit, dafür wissen wir
respektvollen Dank.

^Vir krauen von keute un6
unsere sctnveiseriscke Demokratie

Eine Anregung.

Es wird in der heutigen Zeit viel geschrieben nnd
geredet vom Umbruch unserer heimischen Erde im
konkreten Sinne: sowie von der Neugestaltung des
geistigen Bodens, der Besinnung auf. unsere
angestammten Werte nnd Rechte und in ihrem Geiotae
von den Verpflichtungen und der allgemeinen
Verantwortung.

Wir Frauen nehmen innersten Anteil an all
diesen Zeitsragen und wollen mittragen an den ernsten
Ausgaben, die uns das Zeitgeschehen steckt: die uns
allerdings herausholen aus unserm begrenzten Kreis
des eigenen Herdes und der engern Familie zur
Mitarbeit für die Volksgemeinschaft im weitern Sinne.
Es ist jedoch nicht immer ganz leicht im beritigen,
unwegsamen Gelände, das soviel Hindernisse
ausweist, tapser und unbeirrt die Richtung zu finden,
die uns frommt und durch alle Wirrnisse zum
richtigen Ziele führen wird. In diesem Bewußtsein
hatte die Franenzentrale St. Gallen eine

Vortragsreihe
veranstaltet, die Wegweiser sein sollte zur klaren
Erfassung des Wesens unserer höchsten Besitztümer.
Der Vortragszyklus behandelte: „Wir
Frauen von heute und unsere schweizerische

Demokratie" (Klara Lentencgger) :

„H a u s W i r t s ch a s t n n d V o l k s w i r t s ch a f t i n
unserer Zeit" (Gertrud Brack) : „Schweizer-
srau und Schweizerrecht" (Dr. H. Seiler):
„Frau und soziale Fürsorge" (Rosa Louis):
„Erziehung von heute" (Elisabeth Müller).

Die ganze Veranstaltung war von einem
überraschenden Erfolg begleitet und fiel auf überaus
fruchtbaren Boden. Es wurde deshalb der allgc
meine Wunsch laut, der wertvolle Same möge nicht
nur in unserem Kreise ausgehen, sondern die Idee
möchte auch für andere Städte als Anregung dienen
zum Beweis allgemeiner, vaterländischer Verbundenheit

nnd des heute so notwendigen Zusammengehörigkeitsgefühls,

das gerade wir Frauen auch in hohem
Maße zu pflegen berufen sind. M. 3.

Vom Dörren
Eine Lösung der Schwierigkeit des Dörrens im

Haushalt ist von einem Schweizer Erfinder
verwirklicht worden. Ihm schwebte vor, einen Apparat

zu konstruieren, der die heiße Dörrlnst dem
gesamten eingelegten oder aufgehängten Dörrgut
gleichmäßig zuführt. Er kam dazu, direkt über der
Hitzeouelle (Gasflamme, Kohlensauer, Elektrizität etc.)
ein Aggregat einzubauen, welches die aufsteigende.
Hitze absolut gleichmäßig aus den ganzen Dörraum
verteilt.

Bis zum fertigen Ausbau des „Dörrex"-Avvaratcs
war es dann nicht mehr weit. Der Innenraum dieses
Dörrapvarates ist mit verschiedenen Lagen feiner
Mctallsiebe, aus die etagenweise Obst, Gemüse etc.
ausgelegt wird, versehen.

In der gcmüsearmen Zeit kann die Hausfrau, wem:
sie während des Sommers und Herbstes Dörrvorräte
anlegt, nur zn den Säckli greifen, in denen das
gedörrte Gemüse wie Tee aufbewahrt wird und sick

sehr gut hält.

Von Büchern

Kochbücher

Kochbuch von Elisabeth Fülscher (Selbstverlag),
Plattcnstraße 86, Zürich-

Elisabeth Fülscher, die Leiterin der bekannten Zürcher

Kochschule, gibt ihr beliebtes Kochbuch soeben

in vierter Auslage heraus. Der Reichtum an sorg-

men Lieber ertragen die Leute Hunger und Kälte, als
daß sie aus dieses Laster verzichteten.

Nach Bir B s chägg.
Wir kommen unheimlich rasch vorwärts. Jeden

Tag erneuere ich die Bitte, langsamer zu gehen,

um stets der gleichen Verständnislosigkeit zu
begegnen. Tiefer Kamel- nnd Menschenschinder würde
uns täglich 12 Stunden ohne Rast 69 Kilometer
vorwärts Hetzen. Er klagt dabei über Müdigkeit, warum
gönnt er sich denn keine Muße und will von einem
Rasttag nichts hören? —

Wir kamen an einen verschütteten Brunnen. Mein
Führer war darüber sehr bekümmert und schüttelte
den Kops. .Ich kann es einfach nicht fassen, daß Bir
Bschägg tot ist', sagte er. — .Das ist gar nicht Bn
Bschägg', behauptete ich. Ich erinnere mich noch gut
an seine Umgebung. Daneben lag auch eine kleine
Kamelleiche. Ich habe das alles in meinem Tagebuch

beschrieben. Hammo übergab mir darauf die
Kamele und hieß mich langsam vorwärts gehen,
indes er die Gegend absuchen wolle. — .Hammo!
Tort seh« ich einen Menschen in der Ferne', schreie
ich seiner sich entfernenden Gestalt zu. .Das nì ein
Nabe', gibt er zurück. Nach einer gewissen Zeit standen

wir plötzlich, aus verschiedenen Richtungen
kommend, vor dem Bir.

.Hier ist Bir Bschägg!' Ich erkannte à sofort
wegen seiner Lage im tiefen Erg. Auch die Kamelmumie

war noch zur Stecke. Als Babos Karawane
hier die Kamele tränkte, war es Weihnachten. Sandsturm

und grimmig« Kälte, jetzt strahlender Sonnenschein

und sommerliche Wärme.

(Fortsetzung folgt.)



sZltt? gewählten und erprobten Rezevtm ist darin
erhalten geblieben und reicht mit über 1500 Nummern

Wohl ans, bescheidenen wie anspruchsvollen
Kochkünstlermnen bei der Führung einer gepflegten
Küche zu dienen. Auf die besondern Anforderungen
der „Kriegsküche" nimmt die Verfasserin mit vielen
gut ausgedachten Ratschlägen und „kleinen Tricks"
Rücksicht. Wer wußte bis heute, daß Sojamehl
weitgehend als Eiersatz gelten kann und wer würde beim
behördlich empfohlenen Mehrverbrauch von Kartoffeln

nicht gerne aus Elisabeth Fälschers mehr als
50 Kartoffelgerichten Anregung schöpfen? Auch die
zahlreichen Rohkostplättchm dürsten erwünschte
Abwechslung und Vitamingehalt in die eintöniger
werbenden Mahlzeiten bringen. Einfache und reichhaltigere

Mmues — auch für fleischlose Tage — sind
sicherlich jeder Hausfrau willkommen. H.

Martha Kaegs-Schalch: Kochlehrbuch für Beruss¬
tätig e, Verlag Ovvrecht, Zürich.

Martha Kaegis Kochlehrbuch für Berufstätige
macht die Amateurköchin oder -Koch mit den Grundregeln

der kulinarischen Kunst auf amüsante und
leichtverständliche Weise vertraut. Welch delikate
Gerichte werden die gehetzten Berusstätigen von nun
ab in 20 Minuten fixfertig aus dm Tisch zu bringen

wissen! „Gut essen trotz knapver Zeit", heißt das
Motto des Büchleins. Beim Durchblättern der
Rezepte und Anleitungm drängt sich dem Leser noch ein
anderes, nicht geschriebenes auf: „Koche mit Mut
und du kochst gut!" Mögen viele Berufstätige oder
auch eilige Hausfrauen diese erfreuliche Erfahrung
daran machen. H.

„Praktische Anleitung für das Dörren
von Obst und Gemüse".

Die Propaganda-Zentrale für Erzeugnisse der
schweizerischen Landwirtschaft gibt eine stattliche
illustrierte Broschüre heraus, die sich wohl in erster
Linie für Kreise eignet, die das Dörren im großen

zu organisieren haben oder JnstruktionSkurse
erteilen. Das Dörrgut und die verschiedenen Avparate
werdm fachmännisch besprochen. Zum Schluß sind
erprobte Rezepte für Verwendung des Dörrgutes
beigegeben. (Bezug zu 75 Rappen plus Porto beim
Herausgeber, Zürich, Sihlstr. 43.)
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Krugswirtschaft und Seisenrationieruna ^eo

Bekanntlich ist aui dem Gebiete des Seiienkonsums
oie größte Sparsamkeit erforderlich. Deshalb macht
das Kriegswirtschastsamt es jeoer zzausfrau zur
Pflicht, alle Textilien schonend zu behandeln und
zum Waschen derselben nur bewährte Waschmittel
zu gebrauchen. Zum Glück hat unsere leistungsfähige

Schweizerindustrie ein Produkt geschaffen, das
gerade weil es den Anforderungen der heutigen
Zeit voll gerecht wird, doppelt wertvoll ist: das al-
kalisreie Waschmittel Plus Vite Selbst
die zartesten Gewebe bleiben weich und locker, und
die Farbm behalten ihre Frische, wenn die Pflege
im warmen Vlus-Vite-Bad erfolgt. Plus Vite
erzengt ergiebigen Schaum und ist sehr sparsam im
Gebranch. Aber es ist nicht nur ein Qualitäts-
vrodukt. sondern es bat dazu den großen Vorteil
daß nur wenige von den kostbaren Seifeneinheiten
benötigt werden. Das große Paket erfordert nur 30
Einheiten für 80 Liter Wgschslüssigkeit
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